
E
N

S
E

M
B

L
E

Zeitschrift des Schweizerischen 
Bühnenkünstlerverbandes

Nummer 96
April – Juni 2017 

Out of Africa
Theater in Burkina Faso

Theater-Lawine
Bündner Szene 

An den Grenzen
Das Theater Basel 

Kunterbunt
Die Villa Patumbah



Inhalt
Editorial  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  . 2

Brot & Spiele  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  . 4

Werkzeugkasten, Schweri macht's leicht  .  .  .  .  .  .  .  .  .  . 5

Theater Basel  . .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  . 6

Liliane Amuat  . .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  . 9

Villa Patumbah  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  . 10

Theater in Burkina Faso  . .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  . 12

Seitenbühne / Kantinen-Check  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  . 14

Solothurner Filmtage  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  . 15

Theater in Graubünden  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  . 16

Nachrichten  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  . 18 

Gefängnistheater Lenzburg  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  . 20

SBKV informiert, SIG-Portrait  . .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  . 22

Neue Mitglieder  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  . 23

Editorial

2

Herausgeber: 

Schweizerischer 

Bühnenkünstlerverband SBKV

Kasernenstrasse 15 · 8004 Zürich

Telefon  044 380 77 77  

Telefax  044 380 77 78

www.sbkv.com · sbkv@sbkv.com

Redaktion:

Rolf Sommer (rs)

Katherine Waldvogel (kw)

Valérie Mosimann (vm)

Korrektorat:

Christina Pusterla

Gestaltung:

Christian Knecht, www.vasistas.ch

Auflage: 

1‘350 Exemplare

Titelbild: 

«Caligula» von Albert Camus, Theater Basel

Foto: Sandra Then

Liebe SBKV-Mitglieder

Wie lange wird es den SBKV, wie wir ihn 
kennen, noch geben? Wenn es nach dem 
Willen des Bundesamts für Kultur geht, dann 
sollen sich die vier Berufsverbände für Thea-
terschaffende in der Schweiz (SSRS, TASI, ACT 
und SBKV) zu einem einzigen Verband zusam-
menschliessen. Ob der SBKV dann immer noch 
SBKV heissen würde, lässt sich nicht sagen. 

Und gewiss hätte dies auch einen Einfluss auf die Zukunft dieses Hefts.

Ich persönlich finde die Idee des BAK zumindest spannend. Ein Zusam-
menschluss von vier Schweizer Theaterverbänden könnte uns bei der 
Durchsetzung unserer gemeinsamen Interessen sehr viel mehr Gewicht 
verleihen. Doch lesen Sie unbedingt das Editorial unserer Geschäfts-
leiterin Salva Leutenegger zu diesem brisanten Thema!

Hochgradig spannend ist auch das Thema Öffentlichkeitsarbeit, wel-
chem sich der SBKV aktuell verschrieben hat. Die Medien, politischen 
Akteure und Subventionsgeber sollen auf die prekäre finanzielle Situati-
on der Kulturschaffenden in der Schweiz aufmerksam gemacht werden. 
Der SBKV lässt sich dabei vom Kommunikationsprofi Mark Balsiger 
beraten. Das «Ensemble» hat sich mit ihm unterhalten.

Unsere Reise durch die Schweizer Theaterlandschaft, welche wir im  
letzten Heft in St. Gallen begonnen haben, führt uns diesmal ans  
Theater Basel. Unsere neue «Ensemble»-Mitarbeiterin Valérie  
Mosimann berichtet von der Stimmung im Haus unter der neuen  
Intendanz von Andreas Beck. Dafür hat sie sich mit ganz unterschied- 
lichen Menschen getroffen, die am Theater Basel engagiert sind.

Weitere bunte Berichte aus allen Teilen der Deutschschweiz warten in 
diesem Heft darauf, von Ihnen gelesen zu werden. Wir suchen aber 
auch ganz klar Ihre Reaktion und starten deshalb auf Seite 4 einen 
gezielten Aufruf an unsere Leserschaft zum Thema Dumpinglöhne.

Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen mit der neusten Ausgabe des  
«Ensembles»!

Herzliche Grüsse,
Rolf Sommer



Liebe Leserschaft, 
geschätzte Mitglieder des SBKV,

Wussten Sie, dass der SBKV im Rahmen der Kulturförderung des Bun-
des finanziell unterstützt wird? Ja, das Bundesamt für Kultur (BAK) sub-
ventioniert viele Kultur-Berufsverbände, die sich für die Verbesserung 
der beruflichen Rahmenbedingungen von Kulturschaffenden einsetzen.  
Der SBKV ist ein klassischer Berufsverband, der mit seinem ganzen 
Dienstleistungspaket zugunsten der darstellenden Künstlerinnen und 
Künstler einen wichtigen Beitrag zur Verbesserung der Rahmenbe-

dingungen leistet. In der Sparte Theater teilen sich sechs Verbände –  SSRS, TASI, ACT, KTV, SBV 
und SBKV –  einen Sockelbeitrag. Ist Ihnen aufgefallen, dass in dieser Aufzählung auch der 
Schweizerische Bühnenverband (SBV) subventioniert wird? Der SBV bezeichnet sich als 
»Dachorganisation der bedeutendsten Berufstheater», also ein Arbeitgeberverband, dessen  
Mitglieder die Berufstheater sind und mehrheitlich von Städten und Kantonen finanziell unter-
stützt werden. Die Aufteilung des Förderbeitrags nimmt das BAK je nach Erfüllung der Förder- 
voraussetzungen mit einem vom Bund gewährten Ermessungsspielraum vor. Der SBKV erhielt  
im Vergleich zu anderen Verbänden etwas weniger, zuletzt CHF 92‘000 jährlich.

Für die Förderperiode 2017 bis 2020 hat das BAK eine neue Verordnung mit geänderten  
Fördervoraussetzungen erlassen. Unter anderem wird verlangt, dass die Berufsverbände  
neu eine gesamtschweizerische Tätigkeit aufweisen. Dies auch bei den Theater-Berufsverbän-
den. Nun weiss aber jeder Theaterbesucher, dass gerade im Schauspiel die Sprache eine zentrale  
Rolle einnimmt. Es macht deshalb Sinn, dass in der viersprachigen Schweiz die Berufsverbände 
SSRS, TASI, ACT und SBKV ihre Kernkompetenzen in den entsprechenden Sprachregionen aufge-
baut haben. ACT und SBKV konzentrieren sich auf die Deutschschweiz, SSRS ist in der Roman-
die und TASI in der italienischen Schweiz tätig. Diese Tatsache hatte der Bund in der vorange-
gangenen Förderperiode akzeptiert und eine entsprechende Ausnahme für die Theaterverbände  
erlassen. Für die aktuelle Periode ist diese Ausnahme jedoch gestrichen worden. Mit weitrei-
chenden Folgen. So ist den vier betroffenen Verbänden die Unterstützung für das Übergangsjahr 
2017 gekürzt worden, dem SBKV um 30%. Und ab 2018 wird sie ganz gestrichen, sofern sich 
ACT, SSRS, TASI und SBKV nicht zu einem einzigen grossen Verband zusammenschliessen. 
Demnach würde in Zukunft kein einziger Theater-Berufsverband mehr subventioniert. Auf der Ar-
beitgeberseite wird der Bühnenverband (SBV) für die nächsten vier Jahre mit jährlich CHF 118‘419 
subventioniert, auch wenn auf der eigenen Liste der Mitglieder kein Theater aus der italienischen 
Schweiz erwähnt ist.

Der Wegfall von fast CHF 100‘000 jährlicher Unterstützung hätte zur Folge, dass der SBKV 
einen wichtigen Teil seiner Mitgliederleistungen abbauen müsste. Das wollen wir auf keinen 
Fall. Darum prüfen wir gerade alle denkbaren Möglichkeiten – Einsprache gegen die Verfügung des 
BAK, Gründung eines Dachverbandes, Fusion etc. 

Wir bleiben dran und halten Sie auf dem Laufenden.

Herzliche Grüsse
Salva Leutenegger, 
Geschäftsleiterin SBKV
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In eigener 
Sache:

Wir begrüssen  
Valérie Mosimann 
ganz herzlich in  
unserem «Ensemble»-
Redaktionsteam.  
Die Baslerin gibt  
ihren Einstand mit 
einem Bericht über 
das Theater Ihrer  
Heimatstadt und 
hat sich mit diversen 
Leuten in der Kantine 
des Theaters Basel 
getroffen. Lesen Sie 
unbedingt auch ihren  
Kantinen-Check!

Valérie Mosimann lebt 
und waltet in Basel, wo 
sie auch Germanistik 
und Soziologie studiert 
hat. Nach dem B.A. hat 
sie sich ins Berufsleben  
gestürzt und als Redak- 
torin, Korrektorin, Work- 
shopleiterin und Assis- 
tentin gearbeitet. In 
ihrer Freizeit widmet 
sie sich mit Vergnügen 
der Theatergruppe 
«Das Hellraumprojekt». 
Während der «drey 
scheenschte Dääg» ist 
sie jeweils nicht erreich-
bar, dafür ziemlich sicher 
irgendwo in Basels 
fasnächtlichen Gassen 
anzutreffen. Aktuell 
absolviert sie ein Prakti-
kum im Flimverleih.
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Die Studie von «Suissculture Sociale» über das 
Einkommen und die soziale Sicherheit von pro-
fessionellen Kunstschaffenden in der Schweiz 
gibt weiterhin zu reden. Die Resultate sind teil-
weise schockierend. Mehr als die Hälfte aller 
Kunstschaffenden lebt am Existenzminimum 
und verfügt über keine Altersvorsorge, die über 
die AHV hinausgeht. Die meisten geben an, im-
mer mehr Zeit in ihre Arbeit zu investieren, ver-
dienen aber gleichzeitig immer weniger Geld 
damit. Man ist auf einen nichtkünstlerischen 
Nebenerwerb angewiesen, schuftet und kommt 
dennoch nur auf ein durchschnittliches Monats-
einkommen von 3'000 Franken.

Was kann man gegen diese bedenkliche Ent-
wicklung tun? «Es geht zuerst einmal darum, eine 
breitere Öffentlichkeit auf das Thema aufmerksam 
zu machen», sagt Salva Leutenegger, die Geschäfts-
leiterin des SBKV. «Insbesondere die politischen 
Akteure, die Subventionsgeber sowie die Medien 
sollen mit der Situation konfrontiert werden.» Um 
das zu erreichen, holt der SBKV Unterstützung beim  
Kommunikationsprofi Mark Balsiger. Er entwi-
ckelt zusammen mit dem SBKV eine Strategie, wie 
das Thema an die Öffentlichkeit getragen werden  
soll. Das «Ensemble» hat sich mit ihm darüber  
unterhalten.

Herr Balsiger, wie sollen die politischen Ak-
teure, Subventionsgeber und Medien auf die 
schwierige Situation von Kunstschaffenden 
aufmerksam gemacht werden? Wenn Bauern 
mehr Subventionen vom Bund wollen, fahren 
sie mit Hunderten von Traktoren durch die Stadt 
Bern, deponieren eine ordentliche Ladung Mist vor 
dem Bundeshaus oder werfen Bundesrätin Doris 
Leuthard wutentbrannt alte Stiefel vor die Füsse. 
Das gibt beeindruckende Fotos und Videosequen-
zen, und das baut sofort viel Druck auf. Derarti-
ge Provokationen können sich Künstlerinnen und 
Künstler nicht erlauben. Aber wie die Bauern soll-
ten sie auf ihre Profession setzen. Was ich damit 
sagen will: Sie müssen mit ihren Talenten auf sich 
aufmerksam machen. Einfach bei anderen Ziel-
gruppen als sonst. Und ohne den ausgefahrenen 
Zeigefinger!

Wie vermeidet man es, dass Künstler nicht als 
ewig quängelnde Staatsschmarotzer wahr-
genommen werden? Derartige Etikettierungen 
müssen verschwinden! Was wäre das Leben ohne 
Bücher, Theater, Tanzperformances und Konzerte? 
Unendlich fad. Kunst und Kultur sind das Salz in 
der Suppe. Salz hat bei der Ernährung eine zentrale 
Bedeutung – dort fangen wir an: Bei der geistigen 
Ernährung. Was Künstlerinnen und Künstler tun, 
unterhält nicht nur, es regt auch zum Denken an – 
und manchmal regt es auf. Das ist gut so. Ihre Ar-
beit darf nicht als Selbstverwirklichung betrachtet 
werden. Sie hat einen grossen Stellenwert und ist 
Teil einer stabilen Demokratie. Wenn an gewissen 
etablierten Häusern Einstiegslöhne zwischen 3600 
und 3900 Franken brutto bezahlt werden, finde ich 
das gschämig.

Welche Aktionen sind geplant? Unsere Denkpro-
zesse laufen derzeit noch unter einer Schneedecke 
ab, aber wenn im Frühling die Knospen spriessen, 
wollen wir starke Ideen präsentieren. Entscheidend 
wird sein, dass mehr als eine Handvoll Kunstschaf-
fende unsere Ideen aufgreifen und veredeln. Die 
Kampagne, die anrollen soll, kann nicht einfach an 
Externe wie mich delegiert werden, sie muss von 
den Mitgliedern des Verbands mitentwickelt und 
getragen werden.

Was ist das Ziel der Kampagne? Glauben Sie, 
eine Verbesserung der finanziellen Situation 
von Kunstschaffenden erreichen zu können? 
Wissen Sie, wieviel Geld die Bauern erhalten? Es 
sind neu 3,39 Milliarden Franken an Subventionen 
jährlich, 62 Millionen mehr als noch 2016. Was die 
Bauern können, sollte den Künstlern auch gelingen, 
weil auch sie Elementares zur Grundversorgung der 
Gesellschaft beitragen. Das Primärziel muss sein, 
den Wert der künstlerischen Arbeit zu vermitteln. 
Die Offensive des SBKV soll sensibilisieren und eine 
Debatte anstossen. Das ist schwierig, klar.

(rs) Unzählige Profi-Künstlerinnen und -Künstler in der Schweiz leben unter prekären Bedingungen.  
Nun entwickelt der SBKV eine Kampagne, um auf das Thema aufmerksam zu machen.

Der ehemalige Journalist Mark Balsiger arbeitete unter anderem für 
das DEZA in Bosnien und als Mediensprecher für das VBS. Seit 2002 ist 
er Inhaber der Kommunikationsagentur «Border Crossing AG» in Bern. 
Er ist Dozent an der Schweizer Journalistenschule MAZ in Luzern und 
Autor dreier Bücher über politische Kommunikation.

AUFRUF AN 
UNSERE 
LESERSCHAFT
Jüngst hat uns ein  
Mitglied über die Anfrage 
der Firma «Coca Cola» 
informiert, welche eine 
Schauspielerin gesucht 
hat, die Besuchergruppen 
durch das hauseigene  
Visitor Center führt.  
Eine Tour sollte zwischen 
drei und vier Stunden 
dauern. Das Gagenan- 
gebot inklusive Vorberei-
tung betrug 140 Franken 
pro Besucherführung. 
Eine Unverschämtheit, 
insbesondere für einen 
Weltkonzern.

Der SBKV hat deshalb 
beim Unternehmen 
interveniert und un-
missverständlich zum 
Ausdruck gebracht, wie 
dreist ein solches Angebot 
ist. Zum Vergleich: Die 
Tagesmindestgage für 
Profi-Schauspielerinnen 
und -Schauspieler in der 
Werbebranche liegt bei 
1500.– Franken (exklusive 
Buyout). Ein Wert, der oft 
unterboten wird, an dem 
wir aber alle festhalten 
sollten. 

Ausserdem möchten  
wir an dieser Stelle 
den Aufruf an unsere 
Leserschaft starten, 
uns ähnliche Fälle von 
Preisdumping mitzuteilen. 
Das «Ensemble» möchte 
solche Beispiele sammeln, 
veröffentlichen und dis- 
kutieren. Was sind Ihre  
Erfahrungen? Wie reagie-
ren Sie auf ein unver-
schämtes Angebot und  
wo liegt Ihre Schmerz- 
grenze? Schreiben Sie  
uns ein Mail an  
rolf.sommer@sbkv.com

Brot & Spiele?



Wir stellen junge Firmen vor, die ihre  
Dienstleistungen explizit im Kulturbereich  
anbieten. Dieses Mal die Firma «Webspatz».

Was bietet «Webspatz» an?
Gregor Altenburger : Webspatz ist eine junge 
Webagentur und steht für frische und per-
sönliche Webseiten. Das Portfolio ist dabei so 
abwechslungsreich wie die Wünsche der Kund-
schaft selbst – von der einfachen «Online- Visi-
tenkarte» bis hin zum komplexen Webshop ist 
vieles möglich. 

Weshalb sollten einzelne Künstler,  
Theatergruppen oder Produzenten  
Dich engagieren? Da ich selber noch aktiv in 
der Theaterbranche tätig bin, verstehe ich die 
Bedürfnisse und Anforderungen an Webauf-
tritte in diesem Bereich sehr gut.

Wie wird Dein Aufwand berechnet?
Grundsätzlich arbeite ich mit einer Pauscha-
le, damit der Aufwand auf Kundenseite gut 
planbar ist. Diese hängt von den Vorstellungen 
des Auftraggebers und der Komplexität des 
Projektes ab.

Wer steht hinter «Webspatz» und wann 
wurde die Firma gegründet?
Webspatz ist meine One-Man-Show. Ich habe  
vor rund acht Jahren damit angefangen und  
die Tätigkeit sukzessive ausgebaut. Unterdes-
sen konnte ich dadurch ein zweites Berufs-
standbein aufbauen. Dabei schätze ich den 
persönlichen Kontakt und die vielfältigen 
Bedürfnisse meiner Kundschaft. Mit Herzblut, 
Leidenschaft und  
Humor stehe ich dabei hinter jedem Projekt. 

Gregor Altenburger ist nach  
seiner Ausbildung zum Musical- 
darsteller nun seit rund 13 Jahren  
in diversen Theaterproduktionen  
zu sehen. Er ist Teil des Comedy- 
Trios «Swisspäck» und spielt aktuell 
im Musical «Ewigi Liebi». Seit der 
Gründung von Webspatz jongliert 
er zwischen beiden Berufsfeldern, 
die sich gut ergänzen.

Werkzeugkasten

www.webspatz.ch 

Junge Firmen zu Ihren Diensten

Schweri macht‘s leicht!
Die Rechtskolumne von Yolanda Schweri

Arbeitslosenversicherung: 

Dumpinglöhne 
Bühnenkünstlerinnen und Bühnekünstler sehen sich oft mit  
unterbezahlten Engagements konfrontiert. In der Schweiz gibt  
es zwar Mindestgagen an den Stadttheatern und Gagen-Empfehlun-
gen für Freischaffende, aber keinen gesetzlichen Mindestlohn. 

Viele Arbeitgeber (z.B. Theatergruppen, Orchesterhalter, Musicalpro-
duzenten) argumentieren, man habe nur ein beschränktes Budget, 
es fehle an Förderbeiträgen. Aber das Engagement sei für die Künst-
ler ja auch gute Werbung; man könnte Erfahrung sammeln, sich dem  
Publikum präsentieren. Das führe zu weiteren Jobangeboten. 
Aber lohnt es sich, solche unterbezahlten Jobs anzunehmen? Ist es  
besser, eine unterbezahlte Arbeit zu machen als gar keine? 

Gerade bei der Arbeitslosenversicherung kann die Konsequenz 
schmerzhaft sein: Wer arbeitslos gemeldet ist und einen Zwischen-
verdienst erzielt, muss diesen Verdienst melden. Er erhält dann von 
der Arbeitslosenversicherung sogenannte Kompensations- oder  
Differenzzahlungen. Der Gesamtverdienst kann in einem solchen  
Monat also höher ausfallen als das Arbeitslosentaggeld. Aber  
Achtung: Bei Dumpinglöhnen, die unter dem branchenüblichen  
Verdienst für eine bestimmte Tätigkeit liegen, rechnet die Arbeits- 
losenkasse als Zwischenverdienst nicht den effektiv erzielten Lohn an, 
sondern ein fiktives, branchenübliches Einkommen! 

Wenn also z.B. der Monatslohn für einen Schauspieler in einem unter- 
bezahlten Engagement umgerechnet 2'500 Franken ergibt, obwohl 
er vollzeitig arbeitete, dann rechnet die Arbeitslosenkasse einen  
höheren, branchenüblichen Zwischenverdienst an und zahlt tiefere  
Taggelder aus. Unter dem Strich erhält der Schauspieler also weniger  
Geld, als wenn er überhaupt nicht gearbeitet und nur die Arbeits- 
losentaggelder bezogen hätte.

Natürlich ist das nicht der einzige Grund, weshalb unterbezahlte  
Arbeit nicht akzeptiert werden sollte. Auch das Lohnniveau profes- 
sioneller Künstler und der eigene Marktwert werden durch Dumping- 
löhne geschmälert. All dies sind gute Argumente dafür, gegenüber  
Arbeitgebern auf eine faire Bezahlung zu pochen. 
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DREILÄNDERECK
«Keine Ahnung, was die da drüben machen.»

In der Kantine des Theater Basel ist es ruhig und 
wir steuern auf das barocke, mit dezent auber-
ginenfarbenem künstlichem Schlangenleder 
gepolsterte Sofa zu. «Vor allem die Damen neh-
men hier gerne Platz.», meint Martin Krämer, 
Sänger im Opernchor und SBKV-Vorstandsmit-
glied, galant und überlässt mir die prunkvolle 
Sitzgelegenheit. Bald würde Javier Rodriguez, 
Tänzer der Ballett-Compagnie und bis vor Kur-
zem Obmann der Compagnie für den SBKV, zu 
uns stossen. Der Schauspieler Andrea Bettini 
hat heute keine Zeit, er ist in den Endproben. 
Zu welcher Produktion eigentlich? «Weisst du, 
das sind Schauspieler.», sagt Krämer und lacht. 
«Keine Ahnung, was die da drüben machen.» - 
er nickt in Richtung Schauspielhaus. Wobei das 
ja nicht ganz stimmt. Nicht mehr jedenfalls. Seit 
Andreas Beck das Theater Basel leitet, wird wie-
der spartenübergreifend gearbeitet. So zum 
Beispiel in «Carousel», wo Martin Krämer vom 
Opernchor und Javier Rodriguez vom Ballett 
derzeit gemeinsam auf der Bühne stehen. Und 
wie aufs Stichwort setzt sich Javier Rodriguez zu 
uns an den Tisch.

In der Experimentierphase

Das Musical «Carousel» also - unter der Regie 
von Alexander Charim, der musikalischen Lei-
tung von Ansi Verwey und mit Choreographie 
von Richard Wherlock - ist die erste Produktion, 
die alle drei Sparten - Schauspiel, Oper und Bal-
lett - einbindet. «Alles wurde separat geprobt 
und dann zusammengesetzt.», erzählt Krämer. 
«It’s a pity we didn’t work much together», er-
gänzt Rodriguez. Für die Tänzer sei denn auch al-
les «superfast» gegangen: Zwischen der Premie-
re von «Robin Hood» und jener von «Carousel» 
lagen gerade einmal vier Wochen. Anstrengend 
sei das gewesen. Auch sind die Probengewohn-
heiten der Schauspieler, des Opernchors und 
der Tänzer ganz unterschiedlich. «Die Schau-
spieler proben, wenn sie abends keine Vorstel-
lung haben,  von 10 bis 17 Uhr. Sie sind immer 
zusammen, immer spontan und erarbeiten al-

les gemeinsam. Der Opernchor kommt schon 
komplett vorbereitet zur ersten Probe und 
probt normalerweise von 10 bis 13 Uhr und von 
18 bis 21 Uhr, da die Stimme dazwischen Ruhe 
braucht», erklärt Martin Krämer. «Für uns ist das  
anders.», wendet Rodriguez ein, «Wir proben 
von 10 bis 17 Uhr. Für den Körper ist es besser, 
wenn alles am Stück ist. Die vielen Pausen in 
den Proben zu «Carousel» waren für uns extrem 
ermüdend. Wir mussten immer schauen, dass 
wir warm bleiben.» Die spartenverbindende 
Zusammenarbeit am Theater Basel leidet noch 
an der einen oder anderen Kinderkrankheit, 
die Abläufe sind noch nicht aufeinander abge-
stimmt. «Mit «Carousel» gehen wir in die richtige 
Richtung.», meint Martin Krämer. Aber man ist 
noch in der Experimentierphase. Das sei für alle 
nicht einfach gewesen. Auch der Regisseur - der 
bis anhin nur Schauspiel gemacht hat - muss-
te üben. Das Projekt war für alle sehr arbeits- 
intensiv. «Dafür war «Carousel» sehr gut», sind 
Rodriguez und Krämer sich einig.

Hohe Arbeitsbelastung

Mit der neuen Intendanz ist die Arbeitsbelas-
tung für alle Sparten gestiegen. Der Opernchor 
zum Beispiel hatte früher sechs Premieren pro 
Spielzeit - jetzt sind es elf! «Stimmlich ist der 
Opernchor massiv überfordert.», sagt Krämer. 
Man habe Langzeitkranke zu verzeichnen. Unter 
anderen Intendanten sei der Chor zuweilen un-
terbeschäftigt gewesen, wendet Krämer ein. Die 
neue Operndirektorin, Laura Berman, ist ambi-
tionierter ans Werk gegangen - und vielleicht 
ein bisschen «übers Ziel hinausgeschossen». 
Nun ist es Aufgabe des Chorvertreters Martin 
Krämer, zu sagen, dass es zu viel wird. Doch die 
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(vm) Seit 2015/2016 leitet Andreas Beck als neuer Intendant das Theater Basel  
und hat eine bestechend erfolgreiche erste Spielzeit hingelegt. Die Medien 
sind begeistert. Zeit für einen Blick hinter die Kulissen: Wir wollten wissen, 
wie es der Belegschaft des Theater Basel mit dem Wechsel geht.
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Das Theater Basel 
wurde 1834 gegründet. 
Es handelt sich um ein 
klassisches Dreisparten-
haus mit einem Opern-, 
Schauspiel- und Ballett- 
ensemble. Von Septem-
ber bis Juni werden auf 
den drei Bühnen des 
Theaters (Grosse Bühne, 
Kleine Bühne und Schau-
spielhaus) rund 600 
Vorstellungen von über 
40 Neuproduktionen pro 
Spielzeit aufgeführt. Der 
heutige Bau stammt aus 
dem Jahr 1975 und wur-
de vom Architekturbüro 
Schwarz & Gutmann 
realisiert.

Zuschauer pro Jahr: 
ca. 166’000

Auslastung: 
ca. 65%

Subventionierung: 
ca. 45 Mio. 

Eigenfinanzierung: 
ca. 22%

Festangestellte: 
412 (Stand 31.10.15) 

Davon künstlerisches 
Personal: 174



«Das moderne Management hat auch im Theater Einzug 
gehalten.»

Mit Andreas Beck hat ein Schauspielintendant das Theater  
Basel übernommen. «Das Schauspiel ist mit Beck besser 
aufgestellt als vorher. Das neue Konzept - die Neubelebung 
der Basler Dramaturgie - greift.», sagt Bettini. «Das Team von 
Andreas Beck geht mit grosser Neugierde auf die Stadt zu. Das 
ist gut, den Erfolg haben sie sich verdient.» Mit der neuen Lei-
tung hat das Schauspiel sich aber auch an viele Umstellungen 
anpassen müssen. «Vom alten Ensemble sind nur noch vier 
Schauspieler/innen dabei. Das ist schon ein radikaler Wech-
sel.» Die traditionelle Ensemblestruktur, die einst Sicherheit 
gab und zu der auch ältere Damen und Herren gehörten, fällt 
zusehends weg. Älterwerden war in diesem Beruf noch nie 
einfach. Mit der neuen Ensemble- und Besetzungspraxis wird 
es noch schwieriger: Ältere Rollen werden von Jungen gespielt 
und wenn das Theater ein höheres Semester braucht, wird ein 
Gast engagiert. Zudem ist das Gagenniveau gesunken. «Das 
ist aber nicht nur bei uns so, es ist eine generelle Tendenz. Das  

moderne Management hat auch 
im Theater Einzug gehalten.» 

«Ich beobachte ein grosses 
Engagement.»

Und wie geht es den neuen En-
semblemitgliedern? «Ich beob-
achte ein grosses Engagement. 
Es haben sich sofort Ensemble-

vertreter gefunden. Auch bei den neuen Kollegen gibt es ei-
nen starken Zusammenhalt und ein grosses Bewusstsein für 
die Ensembleleistung.», so Bettini. Auch finde ein reger Aus-
tausch statt: Die Dynamik und die Kommunikation mit der 
Leitung funktioniert weitgehend. «Wir sind ein sehr grosses 
Dreisparten-Haus mit einem äusserst schmalen Etat. Basel 
muss sich mit Theatern messen, die finanziell wesentlich bes-
ser ausgestattet sind. Siehe Zürich. Fehlendes Geld wird bei 
uns mit grossem Engagement kompensiert. Das ist die aus-
sergewöhnliche Qualität des Theater Basel, geht aber klar zu 
Lasten der Mitarbeiter.», kommentiert Bettini.

Bis an die Grenzen des Machbaren

Zusammenfassend kommentiert Andrea Bettini: «Das En-
semble, das ganze Haus war in der ersten Spielzeit übermäs-
sig gefordert, bis an die Grenzen des Machbaren. Das war 
der Leitung bewusst. Es gab zu kurze Ruhezeiten. Gespräche 
darüber haben aber umgehend stattgefunden. Die Arbeits-
belastung hat sich diese Spielzeit etwas eingependelt, aber 
die kurzen Produktionszeiten, die Aufführungsdichte und 
die Vielzahl der Premieren fordern die Mitarbeiter immer bis 
an ihre Belastungsgrenze: der Erfolg ist eine schöne Beloh-
nung dafür - und die beste Motivationsspritze sind glückliche  
Zuschauer.» Ein passendes Schlusszitat, das für sich spricht.

Kommunikation mit der neuen Chefin läuft gut: «Die Ver-
handlungen sind gut. Extrem anstrengend. Aber wir finden 
immer einen Weg.», meint Krämer. «Früchte tragen wird das 
erst nächste Spielzeit.»

«No money, no people, no time.»

Im Ballett sei es gar nicht möglich, mehr Produktionen zu ma-
chen: «No money, no people, no time.», sagt Javier Rodriguez. 
Ganz allgemein hat sich für die Tänzerinnen und Tänzer viel-
leicht nicht ganz so viel geändert wie für die anderen Sparten. 
Mit Richard Wherlock hat das Basler Ballett eine Identifikati-
onsfigur, die Konstanz bringt. Doch die Tänzer haben andere 
Sorgen. Im Rahmen der Verhandlungen des SBKV mit dem 
SBV, wo soziale Standards bzw. faire Anstellungsbedingungen 
für alle Künstler an den grossen Häusern der Schweiz aus-
gehandelt wurden, soll der Lohn der Basler Balletttänzerin-
nen und Tänzer angepasst werden. Die Ballett-Compagnie in  
Basel gilt als eine der besten Europas. Die minimale Monats-
gage liegt dennoch nur bei 3’850 Franken und wächst für En-
semblemitglieder über die Jahre 
nur bescheiden. Das ist extrem 
tief, vor allem in Anbetracht der 
kurzen Zeitspanne, in der der Be-
ruf ausgeübt werden kann. «Tän-
zer sind 10 Jahre in der Ausbil-
dung, tanzen 15 bis 20 Jahre lang 
und müssen dann wieder bei null 
anfangen.», kommentiert Rodri-
guez. Ausserdem sind Tänzer/
innen tendenziell gewerkschaftlich nicht stark eingebunden. 
«Tänzer sind nicht lange da. Sie sind froh, auf der Bühne ste-
hen zu können. Wenn sie älter werden und sich Gedanken um 
Dinge wie Mindestgagen und das Leben nach der Tänzerkar-
riere machen - they’re already gone.» Der Vergleich mit dem 
Opernchor verdeutlicht diese Problematik. «Im Chor gibt es 
viele ältere Leute, die setzen ihre Rechte eher durch.», erzählt 
Martin Krämer. Die Gagen der Chorsänger/innen liegt denn 
auch höher als jene der Tänzer/innen. Javier Rodriguez betont 
aber auch die positiven Seiten für die Tänzer/innen des The-
ater Basel. So zum Beispiel das Projekt «Dance Lab», wo  je 
sechs Tänzer sich als Choreographinnen und Choreographen 
ausprobieren können. «Wir haben alles selbst gemacht.», er-
zählt Rodriguez. Dies mit Erfolg: Die bisherigen Vorstellungen 
waren alle ausverkauft! Eine Plattform, die insbesondere im 
Gedanken an die Zukunft nach der eigenen Karriere als Pro-
fitänzer wichtig ist und bei der «transition» unterstützen soll.
Ich verlasse den Interviewtermin und treffe mich ein paar 
Tage später mit Andrea Bettini, einem Basler «Schauspiel- 
Urgestein». 15 Jahre ist er schon fest am Theater Basel  
engagiert. Seit der aktuellen Spielzeit ist er aber nur noch 50% 
am Theater Basel. In der restlichen Zeit widmet er sich seiner 
eigenen Gruppe «Pelati Delicati», diversen Projekten und sei-
ner Familie. «Nach so langer Zeit im Festengagement hatte ich 
Lust, mich mit Neuem auseinanderzusetzen und alte Spuren 
wieder aufzunehmen.», so Bettini. Fo
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Ganz herzliche Gratulation zu Ihren jüngsten 
Erfolgen. Eine unglaubliche Bilanz! Kann man da 
nachts vor lauter Freude noch einschlafen?
Ja, eine aufregende Zeit! Mir fällt es tatsächlich oft 
schwer, abzuschalten. Besonders vor einem Dreh 
oder einer Premiere. Manchmal träume ich auch in 
meiner Rolle.
Welches war Ihr persönliches Highlight der letz-
ten Monate?
Da gab es tatsächlich einige! Es sind dann aber doch 
die kleinen Momente, die plötzlich magisch werden 
- die einen bewegen - ich denke zum Beispiel an eine 
Lesung, die ich im Theater Basel gemacht habe, eine 
Geschichte meines Grossvaters Hans-Jörg Leu, der 
mir sehr nahe steht. Er ist mit meiner Nonna aus 
dem Tessin angereist, und am Ende beim Applaus 
habe ich ihn dann auf die Bühne geholt. Das war 
sehr schön. Oder mit meiner Schwester in meinem 
Lieblingskino «Skizzen von Lou» anzuschauen und 
sie aus den Augenwinkeln weinen zu sehen...
Hagelt es bereits neue Angebote?
Ich warte täglich auf den Anruf aus Hollywood… 
Nein, im Ernst, jetzt kommt die Zeit fürs Spielen der 
Theaterstücke in Basel, Berlin, Wien. Dann würde 
ich gerne etwas drehen im Sommer.
Als Mitglied des Wiener Burgtheater-Ensemb-
les waren Sie sozusagen bereits im Olymp des 
deutschsprachigen Theaters zuhause. Warum 
der Wechsel nach Basel?
Keine Frage, an der Burg arbeiten grossartige Künst-
ler und Künstlerinnen. Allerdings gibt es auch viele 
bestehende Strukturen, an denen schwer zu rütteln 
ist. Es hat mich gereizt, bei einem Neuanfang dabei 
zu sein. Zusammen etwas zu erschaffen. Das Mitein-
ander ist hier sehr wichtig. Andreas Beck schafft es, 
Leute zusammen zu bringen, die gemeinsam etwas 
wagen. Ich bin glücklich, Teil dieses Ensembles zu 
sein.
Wie vereinbaren Sie Ihr Engagement in Basel mit 
Ihren Filmdrehs?
Zum Glück werden die meisten Filme im Sommer ge-
dreht, da ist im Theater Spielzeitpause. Ausserdem 
versucht mir das Theater Filmprojekte zu ermögli-
chen, wofür ich ihnen sehr dankbar bin. Bei meiner 
letzten Kino-Premiere war die gesamte Dramaturgie 
anwesend, das hat mich sehr berührt.

Ist Ihnen die Bühne genauso wichtig wie der  
Film oder haben Sie eine Vorliebe?
Die Frage stellt sich nicht für mich. Ich bin Schau-
spielerin und will vielschichtige Rollen spielen, mit 
inspirierenden Leuten arbeiten - im Film und im The-
ater. Ich geniesse die Diversität. An einem Abend in 
schrillen Kostümen in einem abstrakten Bühnenbild 
sich auf eine Textfläche einlassen und am nächsten 
Tag auf einem Filmset zu stehen, ist wunderbar. 
Erhöht das Theater Basel nun Ihren Lohn, um Sie 
noch eine Weile zu behalten?
Geld ist für mich nicht ausschlaggebend, ob ich an 
einem Ort arbeiten will. Es sind die Rollen, die ich 
spiele, die Leute, mit denen ich arbeite, die Stim-
mung am Haus. Sonst dürfte man diesen Beruf nicht 
ausüben, denn reich wird man nicht damit, und 
wenn man all die Stunden zusammenzählen würde, 
die Wochenenden, die Nachtdienste müssten Künst-
ler ganz andere Gagen erhalten. Klar gibt es noch 
Luft nach oben, aber für mich ist es ein Luxus, meine 
Leidenschaft ausüben und davon leben zu können.
Sind Sie Mitglied bei einem Schauspieler- 
verband?
Bis jetzt nicht. Ich habe eine Agentin, die mich 
vertritt und bisher konnte ich immer direkt mit den 
Theatern, an denen ich angestellt war, sprechen. 
Ich finde es aber wichtig, dass es diese Institutionen 
gibt. Ich selber bin Mitglied beim «Ensemble Netz-
werk»*.
Wie wichtig sind für Sie Themen wie Mindest- 
gagen, Arbeitsbedingungen, Gesamtarbeits- 
verträge? Kennen Sie sich damit aus?
Viel zu wenig. Ich verfolge mit grosser Bewunde-
rung das Engagement des relativ neu gegründeten 
«Ensemble Netzwerk». Es geht um Mitbestimmung, 
Transparenz, faire Löhne und betriebliche Bedingun-
gen wie Mutterschutz, Arbeitszeiten, Ruhepausen 
etc.
Wo zieht es Sie hin? Was sind Ihre Träume?
Ich glaube, mit diesem Ensemble ist sehr vieles mög-
lich. Wer weiss, was noch alles auf uns zukommt, was 
wir anpacken und wo wir landen? Ich würde gerne 
mehr im Ausland drehen und hoffe, dass es ein paar 
Koproduktionen geben wird. Ausserdem wünsche ich 
mir viele interessante Frauenrollen und mutige Filme-
macherInnen bzw. GeschichtenerzählerInnen.

Liliane Amuat
(rs) Selten hat eine Schweizer Schauspielerin einen solch kometenhaften Aufstieg hingelegt 
wie derzeit Liliane Amuat. Die 28-jährige begeistert Publikum und Presse sowohl auf der Büh-
ne als auch vor der Kamera. Das «Ensemble» hat sich mit ihr unterhalten.

Liliane 
Amuat 
erhielt den 
Schweizer 
Fernseh-

filmpreis für «Lotto», 
feierte eine umjubelte 
Premiere von «Der 
Frosch» in Solothurn, 
wurde einerseits für 
der Schweizer Filmpreis 
für «Skizzen von Lou», 
wie auch für den Max-
Ophüls-Preis (beste 
Nachwuchsdarstellerin) 
für «Skizzen von Lou» 
nominiert und erhielt 
eine Einladung ans 
Berliner Theatertreffen 
mit «Drei Schwestern», 
welches auch für den 
Schweizer Theaterpreis 
nominiert wurde. 

* Das «Ensemble Netz-
werk» ist eine Bewegung 
von deutschsprachigen 
Schauspielerinnen und 
Schauspielern. Sie ver-
netzt die Theaterschaffen-
den miteinander und setzt 
sich für die Arbeitsbedin-
gungen an festen Häusern 
ein. (Anm. d. Red.)
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Die Villa Patumbah im Zürcher Seefeld ist längst kein unbe-
schriebenes Blatt mehr. Spätestens seit der endlos scheinen-
den Diskussion um ihren Abriss, ist das geschichtsträchtige 
Haus in aller Munde. Nach einem langen Hin und Her sowie 
einer dreijährigen Restaurationszeit zog der Schweizer Hei-
matschutz im August 2013 ein. Einst war die Villa das Eigen-
heim der wohlhabenden Familie Grob, die im Tabakgeschäft 
erfolgreich war. Nun entstand dort das Heimatschutzzent-
rum. Ein Ort, der für jedermann gedacht ist und an dem das 
Bewusstsein für unscheinbare Bauten geweckt werden soll. 
Eine eigens konzipierte Theatertour komplettiert das breit-
gefächerte Vermittlungsangebot und dient der Gedanken-
anregung zum Thema Baukultur.  

Geschichten werden lebendig

Peter Hottinger spielt die Rolle des ewigen Butlers «Johann» 
und nimmt das Publikum mit auf eine Reise durch die Villa 
Pathumba und ihre Parkanlage, die im Stil eines englischen 
Landschaftsgartens angelegt ist. Auf dieser Reise wird le-
bendig thematisiert, weshalb die Villa diesen seltsamen Na-
men trägt, wer hier bereits gelebt hat und wer heute hier 
lebt. Warum finanzierte Karl Fürchtegott Grob einen ganzen 
Eisenbahntunnel? Warum brannte die Villa beinahe einmal 
ab? Warum liessen die Diakonissen die schönen Wandmale-
reien weiss übermalen? All das kann «Johann» beantworten, 
denn schliesslich steht er schon seit 130 Jahren im Dienst 
der Villa.  

Blick für unscheinbare Bauten schärfen

Als der Schauspieler Peter Hottinger für die Theatertour der 
Villa Patumbah angefragt wurde, zögerte er nicht lange und 
sagte zu. Einerseits interessierte ihn das Konzept einer The-
atertour. Andererseits erachtete es der waschechte Zürcher 
als Privileg, in einem der schönsten Anwesen der Stadt Zü-
rich Theater zu spielen. Seit seiner Rolle als ewiger Butler 
„Johann“ betrachtet er Gebäude mit ganz anderen Augen. In 
diesem Sinne wurde das Ziel des Schweizer Heimatschutzes 
- den Blick für Bauten schärfen - bei Peter Hottinger bereits 
erreicht, ja sogar übertroffen! 

Konzept Theatertour

Die Leiterin des Heimatschutzzentrums Karin Artho kam auf 
die Idee, eine Theatertour anzubieten, welche dann in die Re-
alität umgesetzt wurde. Ursprünglich wurde die Theatertour 
für Schulklassen konzipiert. Mittlerweile wird sie aber auch 
sehr oft privat gebucht. Darüber hinaus gibt es jeden ersten 
Sonntag im Monat eine öffentliche Theatertour. Somit muss 
sich Peter Hottinger stets auf ein völlig neues Publikum ein-
lassen. Gemeinsam wandelt man durch die Villa mit all ih-
ren Geschichten und Geheimnissen. Peter Hottinger verrät, 
dass ihm die Touren mit den Schulklassen am meisten Freu-
de bereiten, da es immer wieder Schülerinnen und Schüler 
gibt, die bis zum Schluss glauben, er sei tatsächlich seit 130 
Jahren der Butler der Villa Patumbah. Der Schauspieler sieht 
im Konzept der Theatertour eine unerschöpfliche Chance, 
Geschichten auf eine spielerische und lustvolle Weise zu er-
zählen. So können unmittelbar die Neugierde geweckt und 
Zusammenhänge entdeckt werden, was einen bleibenden 
Eindruck hinterlässt.

Theaterbetrieb versus freie Theatertour

Bei einem Theaterstück geniesst Peter Hottinger die Arbeit 
im Ensemble. Im Verlauf des Probenprozesses wachsen alle 
Mitwirkenden sehr stark zusammen und es entsteht eine 
Kollektivgemeinschaft. Auf der Theatertour ist er alleine und 
führt das Publikum. Der Ablauf und der Text sind gesetzt. 
Dennoch darf sich Peter Hottinger den Spielraum nehmen, 
um auf Spontanes einzugehen. Improvisationstalent ist ge-
fragt, wenn unerwartete Fragen auftauchen, auf die er auf 
die Schnelle keine passende Antwort weiss. Doch genau das 
macht für ihn den Reiz des Theaterspielens durch die Villa 
Patumbah aus.

Villa Kunterbunt
(kw) In der Villa Patumbah finden Theatertouren statt. Hierbei wird die Geschichte des Hauses auf eine theatralische 
Art und Weise erzählt. Das Konzept entstand unter der Regie von Roger Pfyl, der Text stammt aus der Feder von  
Simon Ledermann. In die Rolle des ewigen Butlers «Johann» schlüpft jeweils der Zürcher Schauspieler Peter Hottinger. 
Das «Ensemble» hat sich mit ihm auf eine Tour begeben.

Die Villa Patumbah  
in ihrer ganzen Pracht. Fo
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Villa Kunterbunt
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Wer den ewigen Butler «Johann» selbst kennenlernen möchte, 
findet unter der folgenden Adresse die aktuellen Theatertour- 
Termine: www.heimatschutzzentrum.ch
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(rs) Burkina Faso heisst übersetzt «das Land des aufrichtigen Menschen».  
Der westafrikanische Binnenstaat gehört zu den ärmsten Ländern der Welt, 
doch gleichzeitig blüht dort die lebendigste Theaterszene in ganz Westafrika. 
Mittendrin ein Schweizer namens Roger Nydegger. 

Seit über fünfzehn Jahren reist Roger Nydegger immer wieder nach Burkina 
Faso, verbringt übers Jahr verteilt etwa drei Monate in dem Land, unterrichtet 
vor Ort Schauspiel und Theaterpädagogik, inszeniert und produziert Stücke im 
Bereich Sprech-, Tanz- und Bewegungstheater und setzt sich für einen kulturellen  
Austausch zwischen der Schweiz und Burkina Faso ein. «Es gibt dort keine  
staatlichen Schauspielschulen oder staatlich gefördertes Theater», erzählt er und 
berichtet davon, dass früher verschiedene europäische Länder wie Norwegen,  
Dänemark und Schweden die Theaterszene in Burkina Faso finanziell unterstützt 
haben. «Heute ist die Schweiz oft die einzige Geldgeberin.» Doch die Kulturschaffen-
den und Produzenten in Burkina Faso sind bestens untereinander vernetzt und  
stehen mittlerweile auf ihren eigenen Füssen. Zum Beispiel dank privater Kultur- 
vereine wie dem «Carrefour International de Théâtre de Ouagadougou» (CITO) oder 
Roger Nydeggers Theaterverein «Kuckuck-Produktion». Nydegger hat in den ver-
gangen Jahren mindestens ein Theaterstück pro Saison in Burkina Faso herausge-
bracht. «Es handelt sich oft um Klassiker, die wir gemeinsam mit einem Autor vor  
Ort speziell für das afrikanische Publikum bearbeiten», erklärt Nydegger. So wurden 
bereits Stücke wie «Ein Sommernachtstraum», «Lysistrata» oder «Der Revisor»  
für den afrikanischen Kontext adaptiert und in ausgedehnten Tourneen in West-
afrika zur Aufführung gebracht. In diesen Stückbearbeitungen ging es um Themen 
wie Zwangsheirat, Generationenkonflikte oder Feminismus. Themen, die im  
burkinischen Alltag sehr präsent sind.

In seinen Produktionen arbeitet Roger Nydegger eng mit der Drama-
turgin und Schweizer Autorin Brigitta Paulina Javurek zusammen, 
welche auch die Texte der beiden letzten Stücke geschrieben hat. Beide 
wurden in der Schweiz uraufgeführt und auf beiden Kontinenten über  
40 Mal gespielt. Mit von der Partie ist auch der Bühnenbildner Martin 
Bölsterli, welcher mit seinem Kollegen Issa Oueadraogo aus Ouaga-
dougou für die kongenialen Bühnenbilder verantwortlich ist.
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Die dritte Ausgabe des afroschweizerischen Kultur- 
festivals «PAS DE PROBLÈME!» findet vom  
21. Juni bis 8. Juli 2017 im Kulturmarkt in Zürich- 
Wiedikon statt. 

Geplant sind diverse Konzerte, Lesungen und Tanz-
workshops sowie eine Fotoausstellung unter dem  
Titel «Gold»  mit den Bildern von Meinrad Schade. 

Hauptaugenmerk liegt auf der Uraufführung des  
Theaterstücks «Le prix de l’or», welches vom Roman 
«100 Tage» von Lukas Bärfuss inspiriert ist. Es spielen 
Halimata Nikiema (BF), Monique Sawadogo (BF),  
Silvia Barreiros (CH), Yra Siaka (BF), Christoph Rath 
(CH), Tobias Bienz (CH), Koné Jain Souleymane (BF)  
und Urbain Kiswendsida Guihuemdé (BF/CH).

23. September – 03. Oktober 2015, Kulturmarkt Zürich
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Afroschweizerisches Kulturfestival

Pas de Problème!
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Aktuell arbeiten Nydegger und Javurek mit dem Autoren Thierry Oueda an einem 
neuen Stück zum Thema Gold. «Nichts hat Burkina Faso in den letzten Jahren so 
verändert wie der Rohstoffhandel», sagt Nydegger. «Ganze Landstriche wurden auf 
der Suche nach Gold und anderen Mineralien umgepflügt, Menschen wurden umge-
siedelt und in den Minen arbeiten unzählige Menschen unter teils haarstäubenden 
Bedingungen.» Vielerorts wurden die landwirtschaftlichen Errungenschaften aus 
über dreissig Jahren Entwicklungshilfe innert weniger Wochen zunichte gemacht, 
ohne dass sich in den Büros der internationalen Rohstoffhändler jemand dafür in-
teressiert. Mit dabei sind auch Firmen, die ihren Hauptsitz in der Schweiz haben. 
«Über 90% des burkinischen Goldes wird in der Schweiz raffiniert. Das wollen wir in 
unserem nächsten Projekt thematisieren.» Das Stück trägt den Arbeitstitel «Le prix 
de l’or» und soll im Rahmen des afroschweizerischen Kulturfestivals «Pas de Problè-
me!» in der Schweiz uraufgeführt werden.

Hinter diesem Festival stecken ebenfalls Roger Nydegger und sein Team. Es wird 
nach 2013 und 2015 nun bereits zum dritten Mal veranstaltet und hat zum Ziel, den 
Austausch zwischen der burkinischen und der schweizerischen Kultur zu fördern. «In 
all unseren Stücken, die sowohl in der Schweiz als auch in Burkina Faso aufgeführt 
werden, spielen Darstellerinnen und Darsteller aus beiden Ländern mit.» Dass es 
da zu einem sprachlichen Durcheinander kommt, versteht sich fast von selbst. Doch  
Nydegger beschwichtigt: «Auch wenn auf der Bühne verschiedene Sprachen gespro-
chen werden, versteht man die Handlung ohne Übersetzung, dafür sorgen wir mit 
unseren Inszenierungen.» Das ist nicht zuletzt deshalb wichtig, weil das afrikanische 
Publikum grossen Wert darauf legt, im Theater gut unterhalten zu werden. «Wir  
machen politisches Volkstheater, zeitgenössische Stoffe mit ernstem Hintergrund 
und viel Sinn für Komik.» Produziert wird auf praktische Weise, weil die Infrastruktur 
in Burkina Faso oft nicht dem hiesigen Standard entspricht und die Inszenierun-
gen auch auf einfachen Bühnen oder unter freiem Himmel funktionieren müssen.  
«Die Reduktion auf die einfachsten Mittel ist eine stete Herausforderung», sagt  
Nydegger und lacht dabei. Seine Arbeit in Westafrika scheint ihn jedoch zu be- 
flügeln: «Als einer, der in den 80er-Jahren angefangen hat, Theater zu machen,  
gefällt mir die Offenheit, die Spontaneität und die Einfachheit der dortigen  
Szene. Ausserdem wollte ich mit Theater immer auch etwas bewirken. Das ist  
in Burkina Faso einfacher als in der gesättigten Schweiz.»

Roger Nydegger 
(59) ist Schau-
spieler, Autor und 
Regisseur. Ein 
Schwerpunkt sei-

ner Tätigkeit liegt in Burkina 
Faso, wo er seit bald fünfzehn 
Jahren Theaterprojekte mit 
verschiedensten etablierten 
Partnertheatern vor Ort re-
alisiert. Das Stück „Sevrage“ 
– eine Bearbeitung von „Ly-
sistrata“ nach Aristophanes – 
wurde 2013 als bester Text in 
Burkina Faso ausgezeichnet. 
Roger Nydegger gewann den 
Preis als bester Regisseur. Er 
ist ausserdem Mitbegründer 
und Künstlerischer Leiter 
des Tanztheaters «Dritter 
Frühling», welches seit 1998 
mit Menschen ab 60 Jahren 
Tanztheater-Projekte macht.

Pas de Problème!
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Früh übt sich
Das Opernstudio am Theater Basel wurde 2006 unter 
dem Namen «OperAvenir» gegründet. Auf der Homepage 
steht geschrieben, es wäre zu einer «festen Institution mit 
internationalem Ruf» geworden. Aus allen Teilen der Welt 
würden sich vielversprechende Talente auf die wenigen 
begehrten Studienplätze bewerben. Das Publikum wird 
ausserdem dazu eingeladen, «die jungen Sängerinnen 
und Sänger aktiv zu begleiten und zu erleben, wie sich ihr 
darstellerisches Potenzial von Inszenierung zu Inszenierung, 
Auftritt zu Auftritt steigert.» Vermutlich setzte das Theater 
Basel extra aus diesem Grund die Uraufführung der Baby-
Oper «Murmeli» auf den Spielplan: Ein Werk für Kleinkinder 
unter 18 Monaten – gespielt von den Mitgliedern der «Oper-
Avenir» in einer überdimensionalen Krabbel-Ecke mit herzig 
klingenden Plüsch-Steinen. Das «Ensemble» wünscht den 
aufstrebenden Stars viel Erfolg und hofft, dass ihnen der 
Sprung auf die grossen Opernbühnen gelingt, bevor ihr 
«Murmeli»-Publikum volljährig ist.

Theaterfrühling
Das Kurtheater Baden kann endlich seinen Um- und 
Erweiterungsbau in Angriff nehmen. Ein Anwohner, der sich 
vor dem Schattenwurf des Gebäudes fürchtete, hatte gegen 
das Vorhaben Einspruch erhoben und einen juristischen 
Kampf bis vor das Bundesgericht geführt. Dieses hat jedoch 
entschieden, dass dem Nachbarn ein grösseres Kurtheater 
zugemutet werden darf. Das «Ensemble» freut sich, dass die 
Bundesrichter der Schweizer Kultur hochoffiziell etwas mehr 
Platz einräumen. Allerdings muss man sich in Baden mit dem 
Umbau noch etwas gedulden, weil zuerst archäologische 
Grabungen getätigt werden müssen. Es ist zu hoffen, dass 
das Kurtheater keine Leichen im Keller hat.

Seitenbühne
Frühe Empörung
Das Theaterhaus Gessnerallee wollte am 17. März ein kleines 
Podiumsgespräch organisieren. Als Gesprächsteilnehmer 
eingeladen waren: der Kunstwissenschaftler Jörg Scheller, 
Laura Zimmermann von der «Operation Libero» und – 
pikanterweise – Marc Jongen, der umstrittene Philosoph und 
Vordenker der deutschen Rechtspartei AfD. Dass ein Theater 
in Zürich einen Vertreter der AfD zu einem Gespräch einlädt, 
sorgte bei unzähligen Theaterschaffenden in Deutschland 
und der Schweiz für regelrechte Empörung. Es kam zu 
Beleidigungen, Drohungen und Erpressungsversuchen. 
Schliesslich wurde die Veranstaltung aufgrund von Sicher-
heitsbedenken abgesagt. Das «Ensemble» wundert sich 
über solch heftige Reaktionen. Man müsste doch meinen, 
Theaterleute hätten die Chance, ihren Hang zur Dramatik auf 
der Bühne auszuleben. Offenbar reicht das nicht.

Zu früh gefreut
In Amerika läuft zur Zeit nicht alles ganz rund. Zuerst wird 
ein Mann ins Weisse Haus gewählt, der weniger Stimmen 
bekommen hat als seine Gegenkandidatin, danach wird 
auch bei den Oscars der falsche Sieger ausgerufen. Nicht die 
verträumte Musical-Schmonzette «La La Land» sondern das 
Schwulendrama «Moonlight» gewinnt den Titel als bester 
Film des Jahres. Das Chaos auf der Bühne des Dolby Theatre 
in Los Angeles war episch, der Moderator Jimmy Kimmel 
versprach, nie wieder eine Oscar-Nacht zu präsentieren, und 
so endete das glamouröse Spektakel im Desaster. In Zeiten, 
wo Fakten zu «Fake News» werden und Tatsachen zu Lügen, 
scheint dies alles aber gar keine grosse Rolle mehr zu spielen. 
Deshalb verkünden wir nun voller Stolz, dass das «Ensemble» 
zur besten Zeitschrift der Welt gewählt wurde. Stimmt zwar 
nicht, aber freuen tun wir uns trotzdem.
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Warme Küche
     

            

        Heute: 

 THEATER BASEL

Ein bisschen Industrial-Chic, eine 
Discokugel - und dieses Sofa! Die 
Kantine des Theater Basel hat 
Atmosphäre. Die Fotographien aus 
hauseigenen Produktionen hängen 
nicht nur so rum, sie stehen adrett 
aufgereiht auf ihrem Brett und 
lehnen lässig gegen die Wand. 

Das Herz eines jeden Theaters ist 
seine Kantine. Dort trifft sich die 
gesamte Belegschaft, dort wird der 
jüngste Klatsch und Tratsch ausge-
tauscht, dort entstehen Gerüchte. 
Das «Ensemble» schaut sich deshalb 
in den Theaterkantinen der Schweiz 
um und bewertet das Erlebte.
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Den «Prix de Soleure» nahm die Regisseurin Petra Volpe für «Die 
göttliche Ordnung» entgegen. Damit gewinnt erstmals ein Spielfilm 
den Jurypreis der Solothurner Filmtage. Die diesjährigen Jurymit-
glieder Sabine Gisiger, Anatole Taubman und Cornelio Sommaruga 
begründeten ihren Entscheid mit dem Mut der Regisseurin, ein 
dramatisches Kapitel der Schweizer Geschichte in einer erfrischen-
den Komödie zu erzählen. Petra Volpe habe ein ausgezeichnetes 
Drehbuch geschrieben und es sei ihr gelungen, ein tolles Schau-
spiel-Ensemble zu vereinen.

Benoît Lange und Pierre-Antoine Hiroz erhielten für «Docteur Jack» 
den mit CHF 20'000.- dotierten Publikumspreis. Der Film läuft seit 
dem 16. März in den Kinos der deutschsprachigen Schweiz.

Im Rahmen der Solothurner Filmtage wurden ebenfalls die Schwei-
zer Fernsehfilmpreise verliehen. Der Preis für die beste weibliche 
Hauptrolle ging an Noémie Schmidt für ihre Verkörperung der 
Elisabeth Eidenbenz in «La lumière de l’espoir». Die Auszeichnung 
für die beste männliche Hauptrolle erhielt Pasquale Aleardi, der im 
TV-Zweiteiler «Gotthard» Tommaso Lazzaroni spielt. Liliane Amuat 
holte den Preis der besten Nebendarstellerin für die Rolle der Su-
sanne in Micha Lewinskys Komödie «Lotto» ab. Ausserdem wurde 
Mike Müller mit dem Jurypreis für seine Rolle des Luc Conrad in 
«Der Bestatter» geehrt. 

Abseits der Filme und Preisverleihungen hat die «Schweizerische 
Gesellschaft Solothurner Filmtage» am 1. Februar Felix Gutzwiller 
zum neuen Präsidenten gewählt. Der ehemalige FDP-National- 
und Ständerat tritt die Nachfolge von Christine Beerli an, die den 
Solothurner Filmtagen während zwölf Ausgaben als Präsidentin 
vorstand.

Vormittags wähnt man sich in einem 
trendy Café (bei Cappuccino und Pain au 
Chocolat lässt sich übrigens besonders 
gut interviewen). Abends verwandelt 
sich die Kantine in eine Wein-Lounge. 
Und mittags lockt sie auch Externe an. 
Die Auswahl ist recht erklecklich. Von 
Nussgipfeln über cellophanumhüllte Ein-
geklemmte und kleine Salate bis zu etwas 
elaborierteren Sandwiches der Woche 
und warmen Menüs gibt es alles. 

Unter den warmen Menüs gibt es allerlei 
zu entdecken: Gemüse-Kartoffel-Auf-
lauf mit Brie und Kürbiskernen; warmer 
Beinschinken mit Senf, dazu Spätzle und 
Wintergemüse; Serviettenknödel mit 
Pilzrahmsauce und Rotkraut; glasierte 
Kalbsbrust nach Metzgerart, Gemüse- 
strudel an Tomatensauce und Kräuterreis 
und natürlich die Bebbi-Kalbsbratwurst an 
Zwiebelsauce mit Rösti und Rüebli… 

Etwas schwer das Ganze. 
Aber für CHF 11.- (intern) 
bzw. CHF 13.50 (extern) 
für das vegetarische und 
CHF 14.- (intern) bzw. 16.- 
(extern) für das fleisch-
haltige Menü kann man 
sich nicht beklagen. Dass 
das Fleisch aus Schweizer 
Produktion stammt, ist 
besonders sympathisch.

Essen:    Preis-Leistungsverhältnis:    Freundlichkeit des Personals:     Atmosphäre: 
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Abseits der Piste 
(kw) Seit 10 Jahren setzt sich der Regisseur,  
Theaterpädagoge, Schauspieler und Projekt-
leiter Roman Weishaupt für die Bündner  
Theaterszene ein, welche er umkrempelt 
und aktiv mitgestaltet. Im Kanton Graubün-
den wurde dank ihm eine flächendeckende  
«Theater-Lawine» ausgelöst. Das «Ensemb-
le»  hat den versatilen Theatermacher getrof-
fen und über zwei seiner aktuellen Projekte  
gesprochen. 

Erst kürzlich wurde der Verein «Kollektiv der 
Berge» von drei professionellen Bündner Kultur-
schaffenden ins Leben gerufen. Dies sind zum 
einen die beiden Projekt- und Produktionsleite-
rinnen Anita Willi und Brigitte Balzer und zum 
anderen der Regisseur Roman Weishaupt. Ge-
meinsam setzen sie sich für alpine Themen ein, 
welche den Kanton Graubünden beschäftigen. 
«Wir setzen uns bewusst mit aktuellen Fragen 
und Problematiken aus den Bergregionen aus-
einander und schaffen dafür ein kreatives Ventil, 

das unterschiedliche Formen annehmen kann», 
beleuchtet der Regisseur die Vision des jungen 
Vereins.  

Auswirkungen der Gemeindefusionen

In diesem Rahmen entstand jüngst sein ak-
tuelles Theaterstück «Der Dorfladen», das im 
Theater Chur uraufgeführt wurde. In diesem 
Bühnenstück wurden die Auswirkungen der Ge-
meindefusionen, der Abwanderung und dem 
damit verbundenen «Lädelisterben» fundiert 
aufgegriffen. Der Prozess der Abwanderung ist 
unumkehrbar, denn wer einmal weg ist, kommt 
meistens nicht wieder. Die Gesamtlage in den 
abgelegenen Bergregionen verändert sich, weil 
sich die demographische Situation rasant verän-
dert. Für die Theaterproduktion hat der Regis-
seur zahlreiche Gespräche mit Bergbewohnern 
in verschiedenen Talschaften geführt. Aus die-
sen Interviews verfasste der renommierte Autor 
Tim Krohn einen Text für die Bühne. Mit seiner 

Theater bis in die entlegensten Bergdörfer Graubündens

Roman 
Weishaupt 

1979 geboren und auf-
gewachsen in Degen, Val 
Lumnezia, Graubünden, 
arbeitet erfolgreich als 
Regisseur, Schauspieler, 
Theaterpädagoge und 
Produzent.
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Recherchearbeit für das «Kollektiv der Berge» 
gibt Roman Weishaupt den Bergregionen eine 
hörbare Stimme. Was passiert, wenn sich die 
Gemeinschaften auflösen? Was passiert mit 
dem kollektiven Bewusstsein? In welcher Form 
existiert die bis anhin gelebte Kultur weiter?  
Solche Fragen beschäftigen den Theatermacher, 
der selbst in einem kleinen Bündner Bergdorf 
aufgewachsen ist. 

Junges Theater Graubünden

Im Vergleich zum Verein «Kollektiv der Berge», 
wo ganz klar vom Inhalt ausgegangen wird, ste-
hen für den Verein «Junges Theater Graubün-
den» die Jugendlichen im Zentrum: Was möch-
ten sie der Welt mitteilen? Welche Ängste und 
Träume haben sie? «In dem Alter hat man das 
Gefühl man kann die Welt noch retten», fügt Ro-
man Weishaupt schmunzelnd hinzu, der dieses 
Projekt vor sechs Jahren auf die Beine gestellt 
hat. Das «Junge Theater Graubünden» existiert 

als eigenständiger Verein, wobei das Theater 
Chur als Co-Produzent auftritt. «Unsere Vision 
ist es, den Jugendlichen der Stadt Chur sowie 
den Bergregionen die Möglichkeit zu bieten, zeit-
genössisches Theater mit einem hohen künstle-
rischen Anspruch zu spielen», erläutert er. Über 
die letzten sechs Jahre konnte sich das «Junge 
Theater Graubünden» enorm etablieren und 
erhielt dafür 2016 den Schweizer Theaterpreis. 
Der Verein schaut auf sechzehn Produktionen 
in den Bergregionen, davon sieben Produkti-
onen allein im Hauptort Chur zurück. Mit dem 
Blick in die Zukunft wurde das Angebot noch 
spezifischer auf die Jugendlichen zugeschnitten 
und neu auch für Kinder aufgemacht. Anstelle 
einer wöchentlichen Probe, wofür sich heute 
immer weniger verpflichten wollen, finden nun 
verschiedene Workshops in unterschiedlichen 
Formaten statt. Zurzeit können dank des «Jun-
gen Theaters Graubünden» insgesamt achtzig 
Jugendliche und Kinder ihrer Leidenschaft für 
das Theaterspiel nachgehen. 

Theater bis in die entlegensten Bergdörfer Graubündens
Informationen über 
das «Junge Theater 
Graubünden» sowie  
die Daten für die 
nächste Vorstellung: 
www.jungestheater.gr
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Berliner Theatertreffen 
Alljährlich werden die zehn bemer-
kenswertesten Theaterinszenierungen 
im deutschsprachigen Raum mit einer 
Einladung ans Berliner Theatertreffen 
geehrt. Eine Jury von sieben Theater-
kritikerInnen hat sich insgesamt fast 
vierhundert Inszenierungen in über 
sechzig deutschsprachigen Städten 
angesehen und daraus die Auswahl 
für das diesjährige Festival getroffen. 
Unter den zehn eingeladenen Insze-
nierungen der aktuellen Spielzeit be-
finden sich auch zwei aus der Schweiz. 
Zum einen ist dies «Die Vernichtung» 
(Konzert Theater Bern), zum andern 
«Drei Schwestern» (Theater Basel). Bei 
Ersterem handelt sich um ein Werk 
von Olga Bach, das unter der Regie 
von Ersan Mondtag in Bern uraufge-
führt wurde. Im Stück geht es um vier 
motivationslose junge Leute, deren 
Gemeinschaft zerfällt und die daraus 
eine Lust an der Zerstörung entwi-
ckeln. Anders das Stück in Basel: Dort 
hat der 31-jährige Regisseur Simon 
Stone die Dialoge in Tschechows Klas-
siker komplett neu geschrieben und 
hochgradig spannend auf die heutige 
Zeit angepasst. Das 54. Berliner The-
atertreffen findet vom 5. bis zum 21. 
Mai statt.

 
Schweizer Theatertreffen
Erst zum vierten Mal findet das Schwei-
zer Theatertreffen statt. Dennoch hat 
es sich in der hiesigen Szene bereits 
fulminant etabliert. Das liegt nicht 
zuletzt daran, dass das Bundesamt für 
Kultur im Rahmen des Theatertreffens 
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die Schweizer Theaterpreise übergibt 
und damit für zusätzliche mediale 
Aufmerksamkeit sorgt. Erstmals wird 
das Schweizer Theatertreffen im Tessin 
ausgetragen und zwar in den Städten 
Lugano, Chiasso und Bellinzona. Zu 
sehen sind acht verschiedene Insze-
nierungen, die das Kuratorium formell 
und inhaltlich überzeugt haben. Ein er-
klärtes Ziel des Theatertreffens ist es, 
dem Publikum und den Theaterschaf-
fenden eine Gelegenheit zu bieten, 
aktuelle Schweizer Aufführungen aus 
anderen Sprachregionen zu entdecken. 
Dazu werden alle Aufführungen über-
titelt. Die sprachliche Durchmischung 
sowie das Aufeinandertreffen der 
freien Szene mit dem institutionellen 
Theater sind in dieser Form einmalig. 
Das Schweizer Theatertreffen findet 
vom 24. bis zum 28. Mai statt.

Schweizer 
Filmpreis
Die Verleihung 
des Schweizer 
Filmpreises fand 
am 24. März in 
Genf statt. Zu 
diesem Zeitpunkt 

befand sich unser Heft bereits im 
Druck. Die grossen Favoriten waren 
die Filme «Die göttliche Ordnung» mit 
sieben Nominationen sowie «Aloys» 
mit fünf Nominationen. Für den besten 
Schweizer Spielfilm waren ausser-
dem die Filme «Ma vie de Courgette», 
«Marija» und «Un Juif pour l’exemple» 
nominiert. Bereits im Voraus bekannt 
war, dass der Schauspieler Bruno Ganz 
den «Ehrenpreis des Schweizer Films 
2017» erhält.

Ausgezeichnetes Theater
Auf Vorschlag der kantonalen Kul-
turförderungskommission verleiht der 
Zürcher Regierungsrat meist jährlich 

die sogenannte «Goldene Ehrenme-
daille» und ehrt damit Personen oder 
Institutionen, die das kulturelle Leben 
im Kanton nachhaltig geprägt haben. 
Dieses Jahr geht der Preis an das 1998 
gegründete «sogar theater», ein kleines 
Haus im Züricher Langstrassenquar-
tier, das sich ausschliesslich dem lite-
rarischen Theater verschrieben hat. In 
der Begründung schreibt die Fachstelle 
Kultur Zürich: «Im «sogar theater» 
kommt anspruchsvolle Literatur auf die 
Bühne, die mit einem feinen Gespür für 
das sinnliche Erlebnis inszeniert wird.»

Walliser Export-
produkte
Der Verein «Kultur 
Wallis» wurde 
2010 aus einer 
Initiative des Kan-
tons Wallis und 
der Vereinigung 
der Walliser Städ-

te gegründet. Zum ersten Mal hat er 
nun einen Katalog der Bühnenkünste 
herausgegeben. Unter dem Titel «Wallis 
Kultur Export» zeigt er eine Auswahl an 
Theater-, Tanz- und Performancepro-
duktionen, die im Wallis kreiert wurden 
und nun bereit sind, im In- und Ausland 
gezeigt zu werden. Die Auswahl erfolg-
te von einer Expertenkommission, die 
aus Vertretern der Städte, des Kantons 
und externen Experten zusammenge-
setzt wurde. Wichtigstes Kriterium bei 
der Auswahl war die Qualität des Spek-
takels und seine Eignung zum Export.

Zwinglis Schatten
2019 jährt sich der Beginn der Zürcher 
Reformation zum 500. Mal. Dieses 
gross angelegte Jubiläum wirft bereits 
jetzt seine Schatten voraus und zwar 
nicht nur im übertragenen Sinne: 
Der Schweizer Lichtkünstler Gerry 
Hofstetter hat sich des Schattenwurfs 
der Zwingli-Statue vor der Zürcher 
Wasserkirche bedient und projiziert 
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diesen an ausgewählte Fassaden im 
In- und Ausland. In Planung befindet 
sich andererseits das Freilufttheater 
«Die Akte Zwingli», das im Juni 2017 vor 
dem Grossmünster zu sehen sein wird, 
also dem Ort, wo Zwingli als Pfarrer 
wirkte. Es handelt sich um ein Myste-
rienspiel aus der Feder des heutigen 
Grossmünsterpfarrers Christoph 
Sigrist. Regie führt kein geringerer als 
Volker Hesse, der sich in den letzten 
Jahren auch mit gross angelegten 
Freiluftinszenierungen einen Namen 
gemacht hat.

Ja zum Zürcher Tanzhaus
2012 ist das Zürcher Tanzhaus an der 
Wasserwerkstrasse einem Feuer zum 
Opfer gefallen. Im März 2016 hat der 
Zürcher Gemeinderat 15 Millionen 
Franken für einen Neubau bewilligt, 
der ab Herbst 2018 bezugsbereit sein 
soll. Geplant ist ein attraktiver Begeg-
nungsort für Tanzschaffende, Publikum 
und Quartierbevölkerung. Der Betrieb 
des neuen Tanzhauses wird deshalb 
mehr Kosten verursachen als vor dem 
Brand. Der Gemeinderat hat nun am 

11. Januar Ja gesagt zu einer Subventi-
onserhöhung auf insgesamt 1,82 Mil-
lionen Franken, die Vorlage muss aber 
zwingend vors Volk. Das Tanzhaus, die 
einzige Institution der Deutschschweiz, 
die sich der zeitgenössischen Tanzsze-
ne widmet, hofft auf ein kräftiges Ja 
aus der Bevölkerung, ist aber am 21. 
Mai auf jede einzelne Stimme angewie-
sen! 

Medaillenregen
Acht Schülerinnen und Schüler der 
Tanz Akademie Zürich der ZHdK 
stellten sich neben zahlreichen weite-
ren Talenten aus der ganzen Welt der 
Fachjury des Tanzfestivals «Tanzolymp» 
in Berlin. In der Kategorie der professi-
onellen Ballettschulen bewiesen sie, 
auf welch hohem Niveau sich die Aus-
bildung an der Tanz Akademie Zürich 
im internationalen Vergleich befindet. 
Zwei Goldmedaillen und zwei Silber- 
medaillen konnten die Tänzerinnen 
und Tänzer in der Kategorie der 16 bis 
18-Jährigen für sich verbuchen. Den 
ersten Platz bei den Herren teilen sich 
mit gleicher Punktzahl Robert Jerjen 
und Robert Nae, jeweils den zweiten 

Am 13. Februar haben wir 
mit dem Tod von Ruth Bann-
wart eine grosse Charakter-
schauspielerin und liebe 
Kollegin verloren. Ruth 
Bannwart wurde am Stadt-
theater Luzern ausgebildet. 
Acht Jahre war sie festes 

Ensemblemitglied im «Theater für den Kanton 
Zürich», wo sie u.a. die Martha in «Wer hat Angst 
vor Virginia Woolf» verkörperte. Sie stand mit 
Ruedi Walter, Jörg Schneider, Paul Bühlmann, 
Margrit Rainer, Walter Roderer oder Mathias 
Gnädinger auf der Bühne und trat in zahlreichen 
Fernsehspielen und TV-Serien auf. Ruth war mit 
dem Schauspieler Vincenzo Biagi verheiratet, der  
sie bis zu ihrem Tod liebevoll gepflegt hat.
Ruth hinterlässt eine grosse Lücke im Schweiz-
er Volkstheater, das sie mit Rollen in «Die kl-
eine Niederdorfoper», «Der schwarze Hecht» 

Erich Vock & Hubert  
Spiess erinnern sich  
für das «Ensemble»  
an die Schauspielerin  
Ruth Bannwart.

oder «Nöd jetzt Schatz» mitgeprägt hat. Zum 
ersten Mal durften wir mit Ruth Bannwart 1995 
zusammenarbeiten. Sie spielte die Rolle der 
habgierigen Wirtin im «Tischlein deck dich».  
Es folgten viele weitere Paraderollen in Märch-
en und Kinderstücken, so u.a. die Rumpumpel 
in «Die kleine Hexe»,  die böse Apothekerin 
Frieda Bitterli in «Die Zauberorgel»  oder Frau 
Mahlzahn im «Jim Knopf». Mit dem Schwank 
«Rente gut – Alles gut» waren wir zwei Jahre 
zusammen auf Tournee. Wenn wir an Ruth 
denken, so fallen uns zuerst ihr Humor und 
ihr herzhaftes sonores Lachen ein. Sie war 
ein geselliger Mensch und ein grosser Tierfre-
und. Das ging so weit, dass sie bei Gastspielen 
im Bernhard-Theater den Hunden im Ensem-
ble Wienerli in die Garderobe servieren liess.  
Nicht immer zur Freude der Besitzer.
Ruth hat den Kampf gegen ihre schwere  
Krankheit verloren. Wir sind sehr traurig. 

Platz belegen Sumina Sasaki bei den 
Damen und Duccio Tariello bei den 
Herren. Das internationale Tanzfestival 
«Tanzolymp» in Berlin fand vom 16. bis 
20. Februar statt.

Schwule Ikone
Der Schweizer Andrea Lorenzo Scar-
tazzini (46) ist einer der erfolgreichs-
ten Opernkomponisten im deutschen 
Sprachraum. Für seine ersten beiden 
Werke «WUT» und «Der Sandmann» 
wurde er mehrfach mit Preisen ausge-
zeichnet. Am 19. Februar wurde nun 
sein dritter Streich «Edward II.» an der 
Deutschen Oper in Berlin uraufge-
führt und erntete tosenden Applaus 
und euphorische Kritiken. Das rund 
90-minütige, abgründige Werk widmet 
sich dem Leben und dem qualvollen 
Tod des schwulen englischen Königs 
Edward II., der heute als umstrittene 
Ikone der Homosexuellen gilt. Das 
Libretto stammt von Thomas Jonigk, 
inszeniert wurde das Stück von Chri-
stof Loy, in der Titelrolle brilliert der 
deutsche Bariton Michael Nagy.

Ruths
herzhaftes 
sonores  
Lachen ist  
verstummt.
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Theater 
kann auch 
hinter 
dicken Be-
tonmauern 
entstehen. 

Dies bewies die Regis-
seurin Annina Sonnen-
wald im vergangenen 
November bereits zum 
dritten Mal. Nach «Wild 
im Herz» (2013) und «Die 
Geschworenen» (2015) 
kam der Schweizer Held 
Wilhelm Tell im Stück 
«Tell vor Gericht» (2016) 
in der Justizvollziehungs-
anstalt Lenzburg vor Ge-
richt. Die Vorstellungen 
waren stets ausverkauft.

(kw) In der Justizvollziehungsanstalt Lenzburg im Kan-
ton Aargau, dem zweitgrössten Männergefängnis der 
Schweiz, wird Theater gespielt. Hierfür zeichnet sich seit 
2012 Annina Sonnenwald verantwortlich. Das «Ensemble» 
hat sich mit der Regisseurin über ihre Arbeit im Gefängnis 
ausgetauscht. Entstanden sind ein kurzer Bericht sowie 
ein Interview mit ihr über das in der Schweiz noch wenig 
verbreitete Gefangenentheater. 
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Andere Rahmenbedingungen
Im Vergleich zum öffentlichen Theater ändern sich im Ge-
fangenentheater die Rahmenbedingungen massgeblich. Die 
Besucher müssen die Bereitschaft zeigen, sich auf ein neues 
Erlebnis einzulassen. Dies beginnt bereits beim Einlass,  
wobei sie sich der strikten Eingangskontrolle unterziehen 
müssen. Der Theatersaal weicht einer Turnhalle, dessen 
Fenster mit Gittern verriegelt sind. Das Einlasspersonal 
besteht aus Aufsehern, die sich vor den Türen mit starken 
Schlössern positionieren. Das Publikum betritt ein unbe-
kanntes Terrain, mit dem die Inhaftierten besser vertraut 
sind. Aber auch die Gefangenen lassen sich auf eine neue 
Situation ein. Sie sind dem voyeuristischen Aspekt des 
Theaters ausgesetzt und begegnen Vorurteilen unmittelbar. 
Einige Besucher sind offen eingestellt. Andere haben Angst. 
Nicht alle können die Inhaftierten nur als Menschen sehen, 
auch am Abend der Vorstellung nicht. 

Theater erhellt den Alltag
Ein Gefängnis wird meist als trostloser, karger und grauer 
Raum wahrgenommen, der nun aber von Annina Sonnen-
wald mit ihrem Angebot für das Theaterspielen um einige 
Nuancen erhellt wird. Die Zusammenarbeit mit den Darstel-
lern unterliegt den Regeln des Gefängnisses. Die Schauspie-
ler bewohnen unterschiedliche Zellen in unterschiedlichen 
Flügeln. Trotzdem besteht die Möglichkeit, dass sie in ihrer 
Freizeit gemeinsam auf den Zellen üben und ihre Texte ler-
nen können. Allerdings werden die Insassen womöglich nie 
komplett ausblenden können, wo sie sich gerade befinden. 
Dennoch lenkt sie das Theater vom durchstrukturierten und 
nicht in ihrer Macht liegenden Tagesablauf ab und gibt ihnen 
Selbstvertrauen. Die Vorstellung vor den anderen Häftlingen 
ist für die Schauspieler eine besondere Mutprobe. Die Ange-
hörigen kommen selten zu den Aufführungen. 

Interview mit Regisseurin Annina Sonnenwald 

Wie unterscheidet sich in Ihren Augen die Arbeit im Gefängnis 
von dem Theaterschaffen ausserhalb einer geschlossenen 
Anstalt?
Die Arbeit in der geschlossenen Anstalt unterscheidet sich durch 
zwei ausschlaggebende Punkte: Zum einen sind es die sicher-
heitstechnischen Auflagen, welche maximal sind. Alle Räume 
sind überwacht und alles wird kontrolliert. Sämtliche Personen 
und Gegenstände müssen mindestens eine Woche vor der Probe 
schriftlich angemeldet und durch die Direktion bewilligt werden. 
Hält sich ein Insasse nicht an die vorgeschriebenen Regeln, muss 

er in den Bunker in die Isolationshaft und fehlt dementspre-
chend bei der Probe. Zudem probe ich in Deutsch, Englisch,  
Französisch und Italienisch - meistens alles gleichzeitig. Wenn 
jemand die Sprache nicht versteht, übersetzt es ein anderer.  
Das funktioniert erstaunlich gut. Der andere entscheidende  
Unterschied ist die Ausnahmesituation, in der sich die Schauspie-
ler befinden. Das Fehlen von Ablenkungen und das Vorhanden-
sein von viel Zeit stellen bei den Insassen das Arbeiten mit Text, 
Sprache und Körper in den Vordergrund. Die Auseinanderset-
zung mit den tragenden Themen des Lebens wie Liebe, Schuld 
oder Vergebung findet auf doppelter Ebene statt: in der Rolle  
im Theater und persönlich.  

Wie sind Sie dazu gekommen, im Gefängnis Theater zu machen?
Nach dem Lehrerseminar Kreuzlingen arbeitete ich als Oberstu-
fenlehrerin, nahm Schauspielunterricht und spielte in verschie-
denen Stücken. Im Jahr 2011 wurde mir plötzlich klar: ich muss 
Regisseurin werden. Dieses Bewusstsein entstand durch eine 
Theaterproduktion, die ich mit einer Schulklasse realisiert habe. 
Die Jugendlichen spielten über ihre Sehnsüchte und Träume und 
über ihre Brüche im Leben und knallten eine enorme Dichte 
an Emotionen auf die Bühne. Das hat mich an meine eigenen 
Brüche erinnert. Der Erfolg als auch das Scheitern gehören zum 
Leben. Es ist entscheidend, dass uns das bewusst ist. Im Wieder-
aufstehen liegt eine besondere Kraft. Diese möchte ich erfassen 
und auf der Bühne inszenieren. Ich bin mit der Vermutung ins 
Gefängnis gegangen, dass ich Menschen antreffe mit heftigen 
Brüchen. Hier befinde ich mich genau am Schnittpunkt zwischen 
dem Scheitern und dem Moment, indem das Wiederaufstehen 
beginnen kann. In dieser Phase liegt eine Kraft. Fragen nach 
Schuld, nach Schicksal und nach Wiedergutmachung sind  
konzentriert vorhanden. 

Was bedeutet Theater für Sie persönlich?
In einem Stück im Gefängnis fand ich keinen, der den Angeklag-
ten spielen wollte. Also engagierte ich einen externen Schauspie-
ler. Er spielte seine Rolle derart unheimlich, dass die Zuschauer 
ihn für einen gefährlichen Verbrecher hielten. Sie hätten die 
Blicke sehen sollen, als «der Angeklagte» nach der Vorstellung 
mit dem Publikum wieder ins Freie ging. Das Umgekehrte pas-
sierte beim letzten Stück. Ein Insasse verkörperte seine Rolle, 
den Staatsanwalt, derart gut, dass das Publikum und selbst ein 
Richter, der sich das Stück anschauen kam, felsenfest davon 
überzeugt waren, das «der Staatsanwalt» ein professioneller 
Schauspieler und nie ein Insasse sein konnte. Diese Momente 
erfreuen mich am meisten, da es mir gelingt das Publikum zu 
verblüffen! 



DAS ANDERSSON- SYSTEM: 
VON ZÜRICH NACH BERLIN ZUM SHOWREEL-DREH
12. – 14.05.2017 in Zürich und 15. – 19.06.2017 in Berlin
in Zusammenarbeit mit 
«Die Tankstelle - für Künstler zum Auftanken!» Berlin 	 Anmeldefrist: 04.04.2017

KOMMENTAR & VOICE-OVER FÜR PROFIS
INTENSIVTRAINING FÜR KOMMENTAR- 
UND DOKUMENTARFILM-SPRECHERINNEN
01.07.2017, Zürich 	 Anmeldefrist: 31.05.2017

Einzelheiten & Anmeldung: www.focal.ch · FOCAL, Stiftung Weiterbildung Film & Audiovision

Kommende Seminare 

Seit über sechzig Jahren setzt sich die Schweizerische Interpretengenossenschaft SIG für 
die Interessen ihrer Mitglieder ein und beeinflusst damit erfolgreich die gesamte Branche.

Dass es in der Schweiz Leistungsschutzrechte für Interpretinnen und Interpreten gibt, ist 
nicht selbstverständlich. Die Schweiz hatte zwar bereits 1961 in Rom ein internationales Ab-
kommen über den Schutz der ausübenden Künstler, der Hersteller von Tonträgern und der 
Sendeunternehmen unterzeichnet, doch ratifiziert wurde das Abkommen erst mit der Geset-
zesrevision von 1993. Massgeblich zur Ratifizierung beigetragen hatte die Arbeit der Schweiz-
erischen Interpretengenossenschaft SIG, die sich hartnäckig und kompetent für die Leistungs-
schutzrechte einsetzte. Damit war ihre Arbeit aber keineswegs getan. 

Bis heute vertritt die SIG die Interessen der Ausübenden in der Schweiz, betreibt wichtige  
Lobby- und Networkarbeit und berät Künstlerinnen und Künstler  bei Fragen rund um das  
Thema «Aufgezeichnete Darbietungen». Aktuell gibt vor allem die geplante Urheberrechts- 
reform oder die Debatte um den Service Public viel zu reden. Eine Annahme der «No  
Billag»-Initiative hätte beispielsweise schwerwiegende finanzielle Folgen auf die  Vergütung  
von Interpreten-Leistungen. Deshalb mischt sich die SIG aktiv in die politischen Diskus- 
sionen mit ein. Anders als die SWISSPERFORM, welche als Verwertungsgesellschaft  
auch die Interessen der Produzenten oder Sendeunternehmen vertritt, kann sich die SIG 
viel gezielter für die Interpretinnen und Interpreten stark machen. Die SIG hat über 4'300  
Mitglieder und jede neue Einzelmitgliedschaft stärkt ihr deshalb zusätzlich den Rücken und 
verleiht ihrer Stimme mehr Gewicht. 

Nebst der Beratung und der Interessensvertretung verteilt die SIG im Auftrag der 
SWISSPERFORM Geld aus Leistungsschutzrechten. Sie betreibt eine Geschäfts-
stelle in Zürich und eine in Lausanne mit insgesamt sieben Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern. Geschäftsleiter in Zürich ist Bruno Marty. Er und sein Team 
beantworten gerne Ihre Fragen. www.interpreten.ch

Der SBKV 
informiert:

Auch in diesem Jahr gilt 
das Angebot, dass der 
SBKV Ihre Weiterbildung im 
künstlerischen Bereich mit 
100.- Franken unterstützt. 
Schicken Sie eine Teilnahme-
bestätigung Ihres absolvier-
ten Kurses an das SBKV- 
Sekretariat. Sie erhalten 
dann das Geld auf Ihr Konto!

Der SBKV ist Mitglied der 
Arbeitsgruppe Urheber-
recht (AGUR12 II) und wird 
dort vertreten durch den 
Alt-Syndikus Dr. Ernst Brem. 
Am 2. März konnte man sich 
innerhalb der Arbeitsgruppe 
auf Kompromisse zu den 
Themen Schutzrechte,  
Video-on-Demand-Ver- 
gütung und Piraterie- 
Bekämpfung einigen. Das 
Eidgenössische Justiz- und 
Polizeidepartement (EJPD) 
wird das Ergebnis der 
AGUR12 II in seine Über- 
legungen einfliessen lassen 
und bis im Juli 2017 dem 
Bundesrat einen Antrag  
zum weiteren Vorgehen 
stellen.
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Beitrittserklärung
Der/die Unterzeichnete erklärt hiermit seinen/ihren Beitritt zum Schweizerischen Bühnenkünstlerverband  

und verpflichtet sich, den statutarischen Bestimmungen nachzukommen.

Aktuell:
Spielzeit 2017 beim 
Zirkus Chnopf

Die drei wichtigsten  
Momente der  
künstlerischen Karriere:
Ausbildung an der  
Scuola Teatro Dimitri

Engagement für den Film  
«La Vanité» von Lionel Baier 
und die Auszeichnung für  
den Schweizer Filmpreis 2016 
(Beste Darstellung in einer 
Nebenrolle)

Beitritt zum Theaterkollektiv 
«StilleWasser»
 

Grund für den  
Beitritt zum SBKV: 
Ich möchte mich innerhalb  
des schweizerischen Theater-
schaffens besser situieren, 
vernetzen und informieren.

Ivan 
Georgiev 
Schauspieler

Aktuell:
Kostümumsetzung von  
«Die Akte Zwingli» unter der 
Regie von Volker Hesse

Wiederaufnahme inklusive  
einer Europatournée von  
«Break the Tango»

Die drei wichtigsten  
Momente der  
künstlerischen Karriere:
Die Erkenntnis, dass ein gutes 
Team die Grundvoraussetzung 
ist für eine gute Produktion.

Die Nominierung in der Katego-
rie «Bestes Kostümbild» für den 
Deutschen Musical Theater Preis 
2016 mit «Mein Name ist Eugen – 
das Musical»

Der Anruf von Pedro Almodóvar 
(leider nur im Traum...)

Grund für den 
Beitritt zum SBKV:  
Die Möglichkeit zu haben, die  
angebotenen Dienstleistungen 
in Anspruch zu nehmen, sowie 
das neu gestaltete «Ensemble». 

Kathrin 
Baumberger 
Kostümdesignerin 
und Mitinhaberin von 
«Die Manufaktur GmbH»




